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		Über dieses Buch

		Joy, sinnenfroh, provozierend, abenteuerlustig, voll unendlicher Zärtlichkeit für Marc, ihre große Liebe, und für Joan, die Frau, die mehr für sie ist als eine Freundin, schildert ihre neuen Erlebnisse, die sie diesmal von Paris über Hollywood bis in die Anden führen. Hin- und hergerissen zwischen alten Bindungen, neuen Playboys und natürlich Bobby, dem umwerfenden Naturburschen, läßt sie uns teilnehmen an der kaleidoskopisch-schillernden Existenz einer modernen jungen Frau auf der immerwährenden Suche nach ihrem erotischen Ich: «Wir sind alle gleich. Wir sagen nein, wenn wir ein bißchen gezwungen werden wollen, nur ein klein wenig, damit wir danach behaupten können: ‹Eigentlich hab ich ja gar nicht gewollt.› Aber ich bin doch nicht stark genug, um dem Mann zu widerstehen, der mich wirklich haben will!»
Ein frivoles und spielerisches Meisterwerk von Joy Laurey, deren zuvor erschienene Romane «Joy» und «Joy und Joan» verfilmt und in zahlreiche Sprachen übersetzt wurden – seit «Emmanuelle» die größte Offenbarung der erotischen Literatur.


	
		
		Über Joy Laurey

		
		Joy Laurey war ein Pseudonym des französischen Autors, Journalisten und Radioproduzenten Jean-Pierre Imbrohoris (1943–1993).
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Wenn es bei einem Paar für zwei reicht, reicht es auch für drei. Die Freuden wie die Leiden. Wir waren schön, vielleicht rührte der Zauber unseres Abenteuers daher. Marc hatte sich die Haare wachsen lassen, er rasierte sich nur noch einmal die Woche. Seit er ‹Lady Chatterley› (erste Fassung) gelesen hatte, machte er auf Wildhüter und wiederholte inbrünstig den Ausruf des Helden:
«Ich nehme dich von hinten …»
Eine echte Obsession. Zugegeben, er machte es recht gut, und selbst Joan, die sich zuerst gesträubt hatte, konnte zuletzt nicht mehr ohne das auskommen. Was mich angeht, so hatte ich nichts gegen seine Bartstoppeln, die mich verrückt machten, wenn sie über meine Schenkel wanderten und weiter, im Gegenteil. Er kitzelte und kratzte mich absichtlich an meinen empfindlichen Stellen, besonders unter dem Nabel. Er nahm perverse Umwege über meinen Bauch, und sein Kinn hinterließ auf meiner weißen Haut rote Spuren, die einige Zeit brauchten, um zu verblassen, vor allem auf den Pobacken. Meine Pobacken sind irre empfindlich. Ich sage Pobacken, nicht Arsch.
Joan hatte tagsüber oft nur ein langes T-Shirt und einen von ihren Tangaslips an, die ich unanständig finde, doch abends zog sie eine große Schau mit Zigeunerkleidern ab, deren Rüschen und Röcke kein Ende nehmen, aber wir wußten, daß sie darunter nackt war. Wenn wir unter dem roten Stoff Versteck spielten, staunten wir immer wieder über den kleinen, nach Sandelholz duftenden Dschungel – das ist Joans Geruch, ein wildes und exotisches Holz, je nach der Nacht lau oder brennend heiß. Sie hob die Beine, so hoch es ging, damit ihre südlich-dunklen Haare (ich sah mit meinen blonden Haaren aus wie ein Erstkommunionskind) gut zu erkennen waren. Marc und ich teilten uns den Schatz und wurden seiner nicht satt, denn Joan war schön, so dargeboten, hochgeschürzt, fast wie ein Opfer unserer Mißhandlungen, aber ein williges Opfer, das – sie wiederholte es in einem fort – unsere beiden Zungen liebte, die wie durch einen unsichtbaren Faden verbunden waren, auf dem wir unter ihren geschürzten Röcken seiltanzten. Wir verweilten stundenlang dort unten und zogen lange Speichelfäden auf ihrem Haarflaum, und der kleine Igel stöhnte vor Wonne und rollte sich noch etwas mehr auseinander, damit wir weiter in ihren halb geöffneten Körper dringen konnten, in die beiden geheimen Gänge, die sich am Ende unserer Zungen zu vereinen schienen.
Wir waren beide schön, wenn wir dort nebeneinander lagen und uns von Marc begutachten ließen. Manchmal nahm er uns gleichzeitig, mit beiden Händen, deren Finger tief in unseren Leibern steckten. Er bewegte sie wie ein rasendes Insekt, und Joan und ich sahen uns stolz an, denn wir wurden von demselben Mann geliebt, der jede von uns mit vollen Händen nahm. Er stieß seine Hände in unsere Leiber, und wir liebten den Schmerz, den er uns zufügte, wir verstanden uns mit einem Blick, wir liebkosten unsere Brüste, um die Lust schneller aufsteigen zu lassen, und wenn wir kamen, wußten wir nie, wer von uns zuerst an Marcs Lippen die Erlösung finden würde. Wir mußten ihn lange küssen, um unseren Duft auf seinen Lippen zu identifizieren: Joan roch nach Moschus, und ich rieche bekanntlich süß wie ein Bonbon – wie ein Zitronenbonbon, hat Joan einmal gesagt, als sie tief in mir einen Tropfen der Wollust suchte, den Marc vergessen hatte. Obgleich sie angeblich noch nie Zitronenbonbons gelutscht hat.
Manchmal wollte Joan, daß wir sie fesselten. Sie hatte schon immer darauf gestanden, und Marc hatte nichts dagegen, ihr das zu geben, warum sie mich oft vergeblich gebeten hatte. Ich hatte zuviel Angst gehabt, sie zu verletzen. Er nicht. Ich kenne übrigens heimtückischere, brennendere Schmerzen als die, die von Schlägen herrühren. Aber Joan ist da noch sehr unreif …
Meist fesselte Marc sie an einen Tisch im Wohnzimmer, mit den Armen an zwei Mahagonibeine, und schob ihr ein dickes Kissen unter die Lenden, und Joan machte die Augen zu und wartete freudig auf die schlimmen Dinge, die er mit ihr machen würde.
Sie fragte mich: «Bin ich auch gut zu sehen? Joy, sag es mir bitte …»
Ich antwortete: «Ja, Joan.» Ihr Geschlecht war geöffnet, man sah sogar ihre zu mageren Pobacken, und das erregte sie wahnsinnig, sie wollte, daß ich weiter mit ihr redete, ihr sagte, daß ich Marcs Finger vor jener anderen Penetration, die sie tapfer erdulden würde, in ihren Schoß dringen sah.
Die Spielregeln waren hart: Beim ersten Stöhnen hielt Marc inne und ließ sie schlaff, mit hängendem Kopf liegen. Ich durfte sie nicht erlösen, indem ich zu Ende machte. Doch sobald sie losgebunden war, rächte sie sich. Sie drückte sich an mich und bewies mir ihre Zuneigung, was sie bei Marc niemals tat. Er hatte alles versucht, um sie in unverfänglichen Augenblicken in die Arme zu nehmen, aber sie hatte ihn immer abgewiesen. In meiner Gegenwart.
«Ich mag keine Männer», nörgelte sie. «Sex mit dir ist okay, aber ansonsten faß mich bitte nicht an. Zärtlichkeit ist eine Frage der Haut, und die einzige Haut, die ich mag, ist die von Joy.»
Meine.
Eines Morgens kam sie, die Haare noch naß vom Duschen, wie ein Sturmwind in mein Zimmer gesaust.
«Joy, ich will endlich Klarheit haben: Bin ich nun lesbisch oder nicht?»
Sie sah so entsetzt aus, als hätte sie eben festgestellt, daß ihre Regel ausgeblieben war.
«Aber nein», antwortete ich scheinheilig. «Das mit uns hat nichts weiter zu sagen.»
In dem Moment meinte ich es wirklich, aber jetzt, wo sie weit fort ist, frage ich mich, ob ich sie nicht so geliebt habe, wie man eine andere Frau liebt, mit jener wilden Leidenschaft, die Mädchen empfinden können und die ein Typ nie kapieren wird, weil die Intelligenz bei ihm durch den Penis geht und weil er sich die Leidenschaft schwerlich ohne Anbetung des Phallus vorstellen kann.
«Aber was sind wir dann?»
Was hättet ihr an meiner Stelle geantwortet?
Ich sagte: «Ich glaube, wir sind verliebt, ich glaube, wir sind frei und gehen bis an die letzte Grenze. Wir brauchen einander wie zwei Schwestern, die noch nie etwas von Inzest gehört haben. Die richtigen Lesbierinnen leben wie Ehepaare. Bei uns ist es anders: Wir müssen zu dritt sein, um uns zu lieben! So ist es und nicht anders.»
Joan hörte auf, ihre nassen Haare zu schütteln.
«Du willst mich verkohlen, du Biest!» schrie sie und sprang auf mein Bett. «Wir sind doch nur deshalb zu dritt, weil du es gewollt hast! Ich hab dir deinen Knaben geholt, ich hab ihn dir auf dem Tablett serviert! Du hättest Depressionen gekriegt, wenn er nicht gekommen wäre. Du hast vor dich hingestiert, du hast kein Wort mehr geredet, du warst nicht mehr weit von der Klapsmühle entfernt, meine Kleine! Ich hatte überhaupt kein Bedürfnis, zu dritt zu sein. Ich war vollauf zufrieden.»
Die kleine Gioconda mit den nassen Haaren hatte ihr trauriges Gesicht gemacht und war neben mir eingeschlafen.
«Ich möchte gern wissen, wer hier der erste ist, der gehen wird», hatte sie noch mit schwacher Stimme gemurmelt.
Ich habe nicht gewagt zu sagen, daß der erste gewiß eine erste sein würde. Marc hätte nie den Mut, sein Paradies zu zerstören. Er ist kein Held.
Als ich eines Abends aus Brive zurückkam, schlich ich geräuschlos ins Haus. Eine uralte Eingebung ließ mein Herz hämmern. Joan und Marc waren in der Küche. Marc hatte Holz gesägt und sich dabei in die Hand geschnitten. Er lehnte ein bißchen blaß am Kühlschrank, und Joan spielte hingebungsvoll Florence Nightingale und versorgte die Wunde des tapferen Kriegers. Unvermittelt sah sie ihm in die Augen, hob seine Hand an die Lippen und trank sein Blut. Marc blieb unbeweglich stehen und beschmierte ihre Lippen dann sehr zärtlich mit Blut, und Joan schloß die Augen, als empfinge sie noch ein Sakrament von ihm, einen neuen Liebesbeweis. In diesem Augenblick habe ich begriffen, daß ich zuerst gehen mußte, denn diejenige, die zuerst geht, ist nie die Verliererin. Davon bin ich überzeugt.
Vielleicht ist es ein tragischer Irrtum, ein Verhängnis, wie bei den Reisenden, die alle Hindernisse überwinden, um noch einen Platz in dem Flugzeug zu buchen, das wenige Sekunden nach dem Start abstürzt.
Jetzt bin ich wieder allein. Ich habe natürlich meinen Kleinen. Marc liebt mich natürlich, aber ich bin trotzdem allein. Will sagen: ohne jemanden, der mein Blut ableckt, wenn ich mir eines Tages in den Finger schneide.
Ich habe mich gut amüsiert. Danke und auf Wiedersehen. Die Zeit heilt alles. In die Erinnerungen mischt sich Bedauern, man weiß den Unterschied nicht mehr. Und wenn der Moment kommt, in dem man Rechenschaft ablegen muß, hat man Angst. Ich habe Angst. Ich fürchte die Gleichgültigkeit, das Vergessen, die Härte. Schlecht geliebt, wenig geachtet. Ich lasse zweifellos nach, ich klammere mich fortwährend an meine Vergangenheit, die wie eine schmerzhafte Infusion ist, aber das stete Tropfen vertreibt den Schmerz, man schläft sanft ein, man glaubt, alles sei in Ordnung, und man stirbt, ist es nicht so?
Ich bin schon zwei- oder dreimal gestorben, nachdem ich ewiges Bedauern heuchelte, das dann nur wenige Minuten anhielt. Es genügte, daß ein anderes Mädchen aufkreuzte, gelenkiger, jünger, hübscher, neuer … Also gehe ich, ich fühle mich nirgends wohl, auch nicht, wenn ich glücklich bin. Besonders dann nicht, wenn ich glücklich bin. Sie sind so fragil, diese wenigen Sekunden der Vollkommenheit, die, hintereinander empfunden, an die Ewigkeit glauben lassen! Es ist so absurd, zwei oder drei aufrichtige Liebesworte für ein ganzes Leben, es ist erbärmlich, alle diese Kerle, die einem die Sonne versprechen, und wenn man hinausgeht, steht man allein in Kälte und Nebel; ganz allein, ich meine es so, wie ich es sage. Hinter dem höchsten, dem schönsten Gipfel der Leidenschaft lauern immer nur Abgrund, Schwindel, tödlicher Sturz, man fliegt noch einmal, zerschmettert langsam im Tal der Tränen, man vergeht. Hier ruht Joy, die so gern reiste, aber nie ihren Weg wiederfinden konnte; das kleine Haus am Brunnen, das Feuer, das im Kamin prasselt, der Wind, der Weihnachten und an Abenden närrischen Glücks heult, Unzutreffendes bitte streichen: Glück und Narrheit, das ist zuviel; nicht zur selben Zeit, ich bekäme Kopfschmerzen, die Erinnerungen prallen aufeinander, ich komme mir vor wie unter einem dieser Rohlinge, die glauben, sie schenkten einem Lust, Pustekuchen.
Joy das Eichhörnchen hat für den Winter, der nicht enden wird, eine ganze Menge Erinnerungen auf die hohe Kante gelegt. Erinnerungen, die ständig in Bewegung sind, herumzappeln wie Bachforellen, die man eben gefangen hat, aber nicht durch einen Schlag mit dem spitzen Stein auf die Kiemen töten mag. Ich schmore in meinen Erinnerungen wie eine sitzengelassene Jungfer, ich labe mich daran mit jenem köstlichen Heißhunger, den man mit der verbotenen Frucht stillt. Ich bin unerträglich sentimental. Physisch gelüstet es mich nach nichts mehr.
Wenn ich das Pech habe, die Büchse aufzumachen, springen mir meine Reliquien ins Gesicht: das Frösteln an einem Wintermorgen, als ich in seinen Armen erwachte; als ich wie eine Verrückte durch die Abflughalle rannte, um mich schneller in seine Arme zu werfen. Der größte aller Schicksalsschläge. Als ich alles zu Ende glaubte und mit einem Strauß verblühter Veilchen in der Hand wie eine Waise allein im Regen stand. Ich wagte nicht, nach Haus zurückzugehen, und ich fand ihn mit seinen stacheligen Borsten auf der Treppe; ich warf mich in seine Arme. Er hatte auf mich gewartet.
Auf mich gewartet.
In der Pause wechselte ich das Bühnenbild, wie in einer angekitschten Operette. Ihr wißt schon: das Schloß mit der Drehbühne, Pailletten, Straß. Und Stress.
Gestern schnurrte ich noch in einem Haus an der Dordogne und ließ mich umschlingen von den vier Armen meiner Leidenschaft: zwei etwas zu magere Mädchenarme, Joan, 42 Kilo, das Herz größer als der Kopf, diesjährige Meisterin, viermal ohne Gebieter. Und links von mir, meine Damen und Herren, kein anderer als Marc Charroux, 40 Jahre, unnütze Kämpfe, vergebliche Siege. Ewiger Kämpfer, Weltmeister der Schwindler. Erst gestern, Marc und Joan, die Dordogne, Krieg zu dritt, nur ein Bett. Marc und Joan: die beiden Masken meiner Tragödie, die beiden Pole des Stroms, der mich vibrieren läßt, positiv-negativ, eher negativ, weil ich mir als fünftes Rad am Wagen vorkomme, als diejenige, die alles ausbügelt, die immer verfügbar, immer verführbar ist. Mist. Ein einziges Bett und daneben ein Baby, das um sechs Uhr morgens aufwacht und gar nicht wissen will, daß man die ganze Nacht geweint hat und verstohlen auf dem Gesicht des neben einem schlafenden Mannes ein kleines Zeichen von Schwäche suchte. Und auf den Lippen des nackten jungen Mädchens eine Spur von Komplizität.
Unmoralisch, ich? Ich habe einen Mann und eine Frau geliebt, ich habe sie zusammen, in einem Bett, geliebt, wie ein kleines Mädchen mit seinen beiden Puppen schläft, weil es nicht die Kraft hat, ohne die eine oder die andere zu schlafen. Mein trauriger Clown und mein Harlekin, Marc und Joan. Joan und Marc. Bitte das Licht ausmachen, ihr könntet sie wecken.
Nicolas, das Baby, ahnt irgendwie, daß sich ein Drama anbahnt. Er hat nicht geweint und nicht seine Morgenflasche gefordert, er nuckelt heftig am Daumen und sieht mich mit seinen großen, runden, schönen Babyaugen an, wie um zu sagen: «Wirst du dich nun endlich entscheiden?» Vielleicht hatte er es satt, der kleine Herr, einen Vater und zwei Mütter zu haben, denn Joan hätte es fertiggebracht, mir auch das Kind zu nehmen, das zu bekommen sie nicht den Mumm hatte. Ich habe Verständnis für sie, ich bin ihr nicht böse, aber ich bin mitten in der Nacht wie eine Diebin abgehauen und habe eine Schallplatte und zwei Fotos mitgehen lassen. Jean Valjean tat letztlich das gleiche, und er wurde ein Held. Zwei Fotos? Die einzigen, die uns alle zusammen zeigen, Joan ist nackt, Marc schläft, Nicolas lutscht am Daumen und langweilt sich, und ich umwerfend, mit einem strahlenden Blick, der dem Objektiv zu sagen scheint: «Beeil dich, verwackel mich nicht, ich haue gleich ab.» Seelenlose Selbstauslösung. Hinter dem Apparat stand niemand. Schlechtes Foto des meistfotografierten Mädchens der Welt, geschminkter Star in hautengen Jeans, Discogöttin, große Blonde einiger B-Movies, am Arm alter Sugardaddies oder reicher Söhne in schwarzem Leder, ein paar Zeilen in der Rubrik Vermischtes.
Vermischtes. Schicksal ohne Belang.
Ich habe mich feige verdrückt, meinen in eine Decke gewickelten Kleinen auf dem Arm, in der anderen Hand einen Plastikbeutel mit zwei Gläsern Schinkenpüree, einem Babyhöschen, einer leeren Camel-Schachtel, auf die Joan Ich liebe dich gekritzelt hat, dem Portemonnaie meiner Großmutter mit dem Langustenauge, falls es tatsächlich Glück bringt, einem Slip, einer Zahnbürste. Wir brauchen kein großes Gepäck. Starabgang.
Absolut trist, der Bahnhof von Brive um zwei Uhr morgens, mit den Rekruten, die sich schnell noch ein Bier kaufen wollen; absolut trist, der Waggon, der nach Paris rumpelt, während der alte Renault auf dem Parkplatz steht. Er überzieht sich mit Tau, während die unter den Scheibenwischer geklemmte Karte höhnisch ruft: Ich gehe, für immer. Joy.
Ich konnte nicht zulassen, daß man mir zuvorkam. «Das Glück fliehen, ehe es davonläuft.» Das alte, altbekannte Lied. Eine fixe Idee: schnell abhauen, mit anderen schlafen, um meine Illusionen zu verlieren. Den Zauber abwerfen, mich an eine fremde Haut drücken, mir Spasmen der Lust entlocken. Die Lust kommt vielleicht, wenn man sich ein bißchen Mühe gibt. Das trügerische Glück zerbrechen, den Traum beenden, alles für alles aufs Spiel setzen. Ich wußte ganz genau, daß das Ende nahe war, ich wollte während der Fahrt abspringen, mich losreißen von den beiden Wesen, die mein Leben aushöhlen, hoffen, daß mich noch irgend jemand will, kurz vor dem Ausflippen, aber ihr werdet sehen, ich werde mir alle Mühe geben, ihr werdet mich bestimmt ein bißchen mögen. Ich brauche nicht viel Platz. Ich werde fast keinen Lärm machen. Ich möchte nur sein.
Die Fahrt dauerte Jahrhunderte, der Zug hielt praktisch überall, Leute stiegen aus und ein, steckten die Nase ins Abteil.
«Noch frei?»
Dumme Frage. Oder sagt man das vielleicht zu einem allein fahrenden Mädchen, das ein Baby an sich drückt? Man sagt es nicht. Man setzt es voraus. Aber wer hat den Mut, es vorauszusetzen?
In Paris kein Taxi. Ich laufe wie irgendeine tapfere Mutti die Straße zur Seine hinunter, während Nicolas an meinen Hals sabbert, und denke an die Frauen, die beim Auszug der Kinder Israels in der Wüste starben, ohne daß sich jemand nach ihnen umdrehte. Jeder für sich, wenn der Feind Bomben abwirft. Ich gehe in das Café am Pont-Royal und verstecke mich ganz hinten im Gastraum, bestelle einen Kaffee für mich und Milch für den Kleinen, der sich seiner mißlichen Lage bewußt wird und es mir sehr, sehr übelnimmt, dem Haus an der Dordogne den Rücken gekehrt zu haben, dem Zimmer mit den vielen Plüschtieren, mit dem Fenster zum Tal und zu den im Dunst verschwimmenden Hügeln. Ich weiß, daß sie noch dicht aneinander gekuschelt schlafen, und wenn sie frieren, werden sie mich bestimmt bald rufen, damit ich sie wärme.
Das versetzt mir einen Stich. Ich weine. Mir ist soeben klargeworden, daß ich nicht wagen werde, dorthin zurückzukehren, ob allein oder in Begleitung. Jedes Zimmer, jeder Winkel wird mich an das Glück erinnern, das ich tötete, ehe es altern würde. Jeder Stein, jeder Winkel, in dem wir uns geliebt haben wie Schatten auf jedem Stein, jeder Winkel, den die Zeit nie auslöschen wird: Die Spiegel haben ein Gedächtnis, die Steine werden unsere Schreie nie vergessen. Auf dem Gipfel empfindet man das Glück als Schmerz und beginnt zu schreien.
Bar du Pont-Royal, neun Uhr morgens, es regnet auf die Seine. Ich, die ich mich so darauf gefreut habe, Paris wiederzusehen, wage nicht, diesen schützenden Hafen zu verlassen. Allein mit meinem Baby, das sich langweilt, merke ich, daß das Ende der Welt näher ist, als man denkt. Ich finde den Mut, Alain anzurufen. Den einzigen, der für mich da ist, wenn es mir schlecht geht. Den treuen Alain, der jener Ehemann sein wollte, den ich mir niemals leisten werde – ich bin einen solchen Ehemann nicht wert. Ich schwöre euch, ich habe meine Gründe: Ich bin all das nicht gewohnt, Zärtlichkeit, Ewigkeitsschwüre, Liebe immerdar. Es ist das gleiche wie beim Haus in der Dordogne, vor dem Kamin: Das Glück macht mir angst, ich weiß zu genau, daß nichts dahinter steckt.
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